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Geſehzeskunde.
O. M. Eine Haupturſache, warum ſoviel Verſtöße gegen

das Geſetz vorkommen, bildet die Unkenntnis eines großen
Teiles des Volkes des Geſetzes. Auf dieſen Uebelſtand iſt
von ſeiten der ſozialdemokratiſchen Partei ſchon oft hinge-
wieſen, leider bis jetzt vergebens. Man lehrt wohl, ſtehlen,
betrügen, falſch ſchwören und dergleichen iſt ſtrafbar, läßt
aber dabei eine Menge Dinge unberührt, die als ſtrafbar
gelten. Hierzu kommt noch, daß bei unſerer ſchnelllebigen
Zeit die Geſetze ſehr oft verändert werden, ſo daß es ſelbſt
denjenigen, der ſich eifrig bemüht über alle Veränderungen
unterrichtet zu ſein, ſchwer iſt, ſich auf dem Laufenden zu
erhalten. Dann leiden auch die Geſetze ſelbſt ſehr oft an
dem Fehler, daß ſie viel zu kompliziert und für den gewöhn-
lichen Mann ſchwer verſtändlich ſind.

Ein weiterer Faktor, der hier in Betracht gezogen werden
muß, ſind die neben den Geſetzen laufenden Verordnungen
der verſchiedenen Ober und Unterbehörden ſowie der Polizei
verwaltungen. Jede kleine Verwaltungsgröße übt in dem
ihm unterſtellten Gebiet eine Art Regierung aus, in dem es
an Verordnungen nicht mangelt. Da kommen die Verord-
nungen des Oberpräſidente t jeder Provinz, der Regierungs
präſidenten, der ſtäbtiſchen Verwaltungen, der Landräte, der
Amtsvorſteher und ſelbſt der Dorfſchulzen in Betracht. So
wie man den Fuß aus ſeiner Wohnung ſetzt, ſelbſt in der
ſelben, läuft man Gefahr, mit irgend welchem Paragraphen
des Geſetzes oder Verordnungsbeſtimmmung anzurempeln.
Es iſt faſt unmöglich, ſich durch das Labyrinth von Geſetzen
und Beſtimmungen ſo durchzuarbeiten, daß man nicht einmal
das Malheur hätte, damit zuſammen zu ſtoßen. Bei der
Aburteilung im Wiederholungsfalle werden dann dem Be-treffenden ine Unvorſichtigkeiten vorgehalten event. als ſtraf

verſchärfend betrachtet. Ueberall herrſcht der Grundſatz: Un
kenntnis des Geſetzes ſchützt vor Strafe nicht.

Bei ſolcher Sachlage ſollte zu erwarten ſein, daß von den
Kreiſen alles gethan würde, was nur irgend

möglich, um die Staatsbürger mit allen Geſetzen und Ver
ordnungen bekannt zu machen. Was geſchieht aber? Nur
gzn angelhaftes wird darin geleiſtet. Jſt ein Geſetz gehaffen, ſo wird dasſelbe in ſeiner Faſſung wohl durch die

Organe der Regierung bekannt gegeben, vielleich auch in ſeinen
Motiven und Handhabung etwas erläutert, weiter aber nichts.
Wie ſich das Volk damit abfindet, ob es ihm zugänglich ge
macht r ob es ihm überhaupt zuſagt, darum kümmert man
ſich einfach in den meiſten Fällen nicht. Das Geſetz iſt da
und muß befolgt werden. Wo nicht, folgt Beſtrafung!

Faſt ebenſo m es ſich mit den Verordnungen derUnterbehörden. Nur daß zeitweilig ſolche, das wirtſchaftliche

Leben ganz beſonders treffende, bei beſonderen Anläſſen reſp.
Vorgängen durch die Preſſe in Erinnerung gebracht werden.

Unter ſolchen Verhältniſſen und bei der Fülle der Geſetz
gebung ſowie Verordnungen iſt es dann nicht zu verwundern,

Ein Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes
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Jm Geiſte fühlte er das kitzelnde Gefühl, welches ihn da-
mals beſchlich, wenn er raſch durch das Luftreich gezogen
wurde.

Und nun!
Fillier hielt ſein Pferd an und ſah in ein kleines Fenſter.
Da ſaß am Fenſter eine Frau; zwiſchen den Blumen

entdeckte man nur mühſam ein feines, weißes, außerordent-
lich mildes und anmutiges Madonnenangeſicht, wenn es auch
prg etwas gereifter ausſah, als man ſonſt Madonnen zu
malen pflegte. Das Geſicht bog ſich näher dem Fenſter, als
die Reiter halten blieben, es war doch ſo auffällig, daß ſchon
die Nachbarn anfingen, aus den Fenſtern zu gucken. Fillier
lüftete den Hut zum achtungsvollen Gruße. ünwillig wollte
ſie das Fenſter vor den dreiſten Fremden ſchließen. Da,
noch ein Blick

„Thomas!“ rief ſie mit einer Stimme, welche unſerem
Helden durch Mark und Bein ging.

Fillier warf ſg vom Pferde und eilte wie im Fluge die
Stiege hinauf. Drinnen ſtand ſie, faſt noch ebenſo jung,
wie damals, als ſie ihn mit Thränen aus ihren Mutter
armen entlaſſen, mehr einer Dreißigerin, als einer Vierzigerin
e ganz noch ſo das ſanfte Antlitz, eingefaßt in einer

ube mit ſchönen Brabanter Spitzen.
Und dieſe Mutterarme waren wieder ausgebreitet, ihn zu

em
„Muttier, erüge Mutter!“ rief Fillier, mit überwallendem

Gefühl ſich in dieſe trenen Arme ſtürzend und ſie ihrerſeits

wenn ſelbſt der ehrſamſte, auf den Gang der Dinge auf-merkſame Staatsbürger der Gefahr ausgeſett iſt, das Geſetz

zu verletzen oder eine x-beliebige Verordnung zu übertreten.
Dieſer Zuſtand iſt ein ganz unleidlicher, und man ſollte be
ſtrebt ſein, Wege zur Beſſerung einzuſchlagen, umſomehr, da
die Pflicht dazu vorliegt, weil nach dem Grundſatz gehandelt
wird Unkenntnis der Geſetze ſchützt vor Strafe nicht.

Zunächſt wäre bei der heranwachſenden Jugend anzufangen.
Die Statiſtik weiſt nach, daß die Zahl der Verbrechen und
Vergehen Jugendlicher r von Jahr zu Jahr ſteigert und
man lamentiert in endloſer Weiſe darüber. Zur Abhilfe
werden verſchiedene Vorſchläge gemacht, unter anderem auch
Verſchärfung der Geſetzgebung und Prügelſtrafe. Was kann
das aber nützen abgeſehen von unſerer entgegengeſetzten
Meinung betreffs der Notwendigkeit der Verſchärfungen wenn
der junge Menſch mit den Geſetzen nicht ausführlich bekannt ge
macht wird Er tritt aus der Schule ins bürgerliche Leben ein,
ohne Geſetzeskenntnis. Kein Wunder daher, wenn er ſtrauchelt.
Umſomehr, wenn man den der Jugend beſonders eigenen
Uebermut und Unbeſonnenheit in Betracht zieht, was zu den
Je der bürgerlichen Ordnung paßt wie Feuer zu Waſſer.

ur Abhilfe wäre daher nötig, daß ſchon in der Schule
Geſetzeskunde gelehrt würde, wie es in Frankreich der Fall
iſt. Die guten Folgen würden ſich bald zeigen, denn der
junge Mann oder Jungfrau bekämen einen ganz anderen
Begriff von ihrer Menſchenwürdigkeit und den Pflichten
gegen die Geſellſchaft, als ſie heute aus der Schule mit-
nehmen. Geſetzeskunde ſchon in der Schule zu pflegen, hat
unſere Partei immer verlangt. Wie aber die heutige herrſchende
Geſellſchaft im allgemeinen von unſeren Forderungen nichts
wiſſen will, ſo auch von dieſer. Was uns nun möglich iſt,
der Jugend Geſetzeskunde beizubringen, das geſchieht. Aber
auch hier legt man uns allerhand Hinderniſſe in den Weg,
immer iſt man beſtrebt, die Jugend von uns fern zu halten.

Gerade jetzt zeigt ſich das in hervorragender Weiſe. Jn
der geplanten Verſchärfung des Vereins- und Verſammlungs
rechts ſoll wieder die Jugend beſonders bedacht werden,
indem ihr die Teilnahme an Verſammlungen und Vereinen
verboten werden ſoll. Dies neueſte Vorgehen iſt daher ganz
beſonderer Beachtung wert, weil die Thätigkeit unſerer Vereine
im gewiſſen Sinne auf Geſetzeskunde für ihre Mitglieder
hinausläuft. Daraus iſt weiter zu erſehen, wie die Gegner
über die Sache ſelbſt denken. Einesteils wird verlangt, daß
jeder ſich nach dem Geſetz richte und andernteils kümmert
man ſich nicht ſo, wie nötig, darum, daß jedermann eine ein
ſchlägige Geſetzeskenntnis beſäße oder bekäme. Die Gerechtig-
keit verlangt, daß, wenn man jemand beſtrafen will, er auch
vor der Begehung der ſtrafbaren Handlung wiſſen konnte,
daß er ſich ſtrafbar gemacht. Bei dem jetzigen Stande der
Dinge kommt dieſer Umſtand faſt garnicht in Betracht.
Ein weiterer Beitrag dazu, wie verkehrt die heutige Ordnung
der Dinge iſt. Trotzdem wird behauptet, ſie ſei eine gött-

umfangend. Er hob ſie leicht, wie eine Feder, vom Boden
und gab ihr den Kuß des Wiederſehens.

Endlich hielt ſie ihn von ſich und, ihn vom Kopf zum
Fuße betrachtend, meinte ſie:

„Das Ebenbild Deines Vaters und faſt ſo groß wie er,
nur viel ſchmächtiger. Du böſer Sohn, ſo lange haſt Du
Deine Mutter auf Dich warten laſſen

„Es war nicht meine Schuld. So lange der Vater lebte,
er mich immer ab und meinte: Sei doch kein Mutter

öhnchen. Nütz' deine Zeit, du kommſt noch zig genug
nach Limburg zurück. Werde erſt ein ordentlicher Mann in
der Fremde. So bin ich geblieben, und ſpäter war ich gar
zu ſehr in allerlei verflochten, als daß ich an eine Beſuchs-
reiſe hätte denken können.“

„Und biſt nun wohl ein tüchtiger Gelehrter geworden,
obwohl Du mehr wie ein Kriegsmann ausſiehſt.“„Das bin ich auch, lieb Matterchen, Stadtfähndrich in

Braunſchweig. Es iſt nur gut, daß ich ſchnell noch etwas
geworden bin, bevor ich zu Dir kam, würdeſt ſonſt wohl
wenig von mir halten.“

„Alſo kein Gelehrter? es war mein Troſt die Zeit über,
daß Du noch nicht ein ſo r d Abenteurer ſein würdeſt,
wie Dein ſeliger Vater, den Gott mit ſeiner Gnade ſegne.Aber Du vinſt Zungrig ſein und durſtig auch. Ach, und

der gute Rother, der wird nicht wiſſen, wohin mit den Pfer
den. Wir haben hier keine Unterſtallung.“

„Laß nur, laß nur, der Rother weiß ja Faß beſſer Be
ſcheid hier, als ich, und wird ſich ſchon ein Gaſthaus ſuchen.
Ja wohl, er iſt ſchon fort und wird Dich dann begrüßen,
wenn alles in Ordnung. Jhm braucht man nicht viel zu
ſagen, er ſieht einem alles von den Augen ab, er braucht
auch das nicht einmal. So ein Diener iſt nicht mit Golde
zu bezahlen. Ach, wenn er damals bei Mons mit geweſen,mein Vater wäre wohl heute noch am Leben.“

liche, ſie anzutaſten ſei Frevel und für den Frevler keine
Gnade.“)

Rundſchau.
Der Reichstag wird im Reichsgeſetzblatt zum 15. Nov.nicht, wie es bisher ſelbſt in offigioſen Blättern hieß,

zum 22. November einberufen. Die Einberufung iſt
vom 23. Oktober datiert.

Wegen Majeſtätsbeleidigung wurde der Arbeiter
Max Pietz vom Berliner Landgericht I zu zwei Jahren
Gefängnis verurteilt. Der Staatsanwalt hob als erſchwerend
hervor, daß der Angeklagte Soldat geweſen ſei; „die ganze
Handlungsweiſe des vielfach vorbeſtraften Angeklagten laſſe
darauf ſchließen, daß derſelbe auch zu ſchwereren Vergehen
gegen ſeinen Kaiſer fähig ſei“.

Eine originelle Vegrunv ung eines Verſammlungs
verbots erfährt man aus Kiel. Dort wurde eine nach der
„Sophienhöhe“ einberufene Volksverſammlung vom
Amtsvorſteher Grafen Reventlow aus Preetz kurz nach der
Eröffnung aufgelöſt, weil der Riegel anſtatt an der
Thür, in derſelben angebracht und die eine
Thür als Notthür gekennzeichnet ſein müßte!

Eine Tabakarbeiterverſammlung wurde aufgelöſt, als manbeſchloß, in eine Pauſe von 15 Heinnten einzutreten.

Die Stadtverordneten in Leipzig nahmen in ihrer
Sitzung am Mittwoch das Dreiklaſſen-Wahlſyſtem bei den
Stadtverordnetenwahlen an. Die Genehmigung des Miniſte-
riums wird natürlich nicht lange auf ſich warten laſſen, ſo
daß die diesjährigen Wahlen noch nach dem neuen Geſetz
ſtattfinden werden.

Zur Beurteilung der deutſchen Sozialdemokratie
ſchreibt Dr. Heinrich Braun, der Herausgeber des ſozial
politiſchen Zentralblattes, das wir unſeren Leſern aufs beſte
empfehlen können

„Angeſichts ſo ungeheuerer Opfer muß man, wie immer
man ſich auch zu der ſozialdemokratiſchen Partei und ihren
Beſtrebungen verhalten mag, anerkennen, daß in dieſer Partei
ſittliche Energie und enthuſiaſtiſche Thatkraft in einem Maße
ſich vereinigen, wie ſie ohne Beiſpiel daſtehen. Und man
begreift die eiſige Verachtung, mit der der Bericht auf die
Praxis der Behörden und die Jntentionen jener geſetzgebe-
riſchen Kreiſe blickt, die durch polizeiliche Machtmittel einer
Bewegung wie der ſozialdemokratiſchen Herr zu werden
hoffen.

Anm. d. Red. Geſetzeskunde in der Schule zu lehren, iſt
eine alte ſozialdemokratiſche Forderung, durch deren Verwirklichung
zweifellos viele kleinere Vergehen vermieden werden würden. Der

roßen Zahl der Vergehen und Verbrechen gegenüber würde dieGeſehes kunde auch nicht viel bedeuten, weil gründliche Abhilfe nur

durch eine rege des Uebels, aus dem die Vergehen und
Verbrechen entſpringen, nämlich der heutigen Wirtſchaftsweiſe, zu
erwarten iſt.

„Trenne Dich nie von ihm, Thomas und jetzt mach Dir's
bequem. Geh, Thekla, und bringe Eſſen, ſowie ein halbes
Stübchen Wein. Das zwingſt Du doch

„Ja, gute Mutter, und iſt Dir's recht, zwinge ich auch
ein ganzes.“

„Ganz wie Dein Vater. Nun geh, Thekla, bringe ein
ganzes, ich trinke ſelbſt wohl einmal mit zum Willkomm.“

„Verzeiht, Fräulein, daß ich Euch beim Eintreten nicht
bemerkte und Euch zu grüßen vergaß,“ entſchuldigte ſich
Fillier bei dem jungen, einfach gekleideten Mädchen, das ſich
ſeinen Blicken erſt bei der Aufforderung, die es hervortreten
ließ, bemerklich machte.

Das Mädchen errötete und ſagte:
„Es hat nichts auf ſich, Herr Fillier, Jhr waret mit Eurer

Frau Mutter beſchäftigt.“
„Wer iſt das Mädchen fragte Fillier, als dasſelbe das

Zimmer verlaſſen hatte.
„Es iſt ein Waiſenkind von guter Herkunft, das ich an

mich nahm und für Dich erzog.“
„Für mich
„Jch dachte mir, Du würdeſt wenig Zeit und Gelegenheit

haben zu Frauenbekanntſchaften. Und ſo erzog ich eine mit
vieler Geduld, die ſo ſein würde, daß ſie Dich gung
machen könnte. Jch konnte doch ſonſt garnichts thun für
meinen leichtſinnigen Sohn, der mich ſo vernachläſſigte, daß
er, außer beim Tode ſeines Vaters, nicht ein einziges Mal

an ſeine verlaſſene Mutter ſchrieb.“ t„Und hat mich meine Mutter nicht, ſelbſt auf dieſen Brief
hin, ohne Antwort gen 7

„Ja, Thomas, konnte ich denn anders Jch habe ſeit
meinen Mädchenjahren nichts mehr zu ſchreiben gehabt und

es r anz verlernt. n a i v rem e
u ſchreiörin Hat, das kann ſie von Fremden ſchteibc Nun habe ich aber unter Theklas Leitung eine
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Wer nicht mit Abſicht die Augen verſchließt, für den reden
die Thatſachen eine deutliche Sprache. Und auch der neueſte
Bericht des Vorſtandes der ſozialdemokratiſchen Partei mit
ſeinen kühlen, nüchternen Ziffern i wohin eine ſoziale
Politik führt, wie wir ſie ſchaud erleben: die Politik
vollkommener Jmpotenz gegenüber den Grundfragen des ſo
zialen Problems und die Politik brutaler Gewalt. Die eine
wie die andere haben wir nun wahrhaftig gründlich genug
erprobt; ſie haben dazu geführt, daß in Deutſchland Klaſſen-
gegenſave von einer Schroffheit ſich ausbildeten, wie in keinem
anderen Lande. Wird man ſich nicht endlich zu einer Politik
poſitiver und entſchiedener ſozialer Reform entſchließen, um
die jeden Tag mehr drohende Gefahr noch abzuwenden
Wir glauben daran nicht mehr.

Jnternational wie das Fortſchreiten des Sozia-
lismus iſt der krampfhafte Widerſtand der kapitaliſtiſchen
Reaktion. Nirgends aber tritt ſie in ſolch nackter Scham-
loſigkeit, mit ſolcher Brutalität auf wie in Jtalien. Crispi,
der ehemalige Republikaner, der nach einem wandlungsreichen
Leben ſich zum Vorkämpfer der Autorität, der politiſchen
und kirchlichen Knechtung entwickelt hat, geht mit einem ge-
radezu wütenden Fanatismus zu Werke, um die junge, macht-
voll aufſtrebende Arbeiterbewegung Jtaliens lahm zu legen.
Nachdem die Aufſtände in Sizilien und Maſſa Carrara,
dieſes Aufzucken des Volkes in grimmigſtem Elend, rückſichts-
los niedergeſchlagen waren, ſollte programmgemäß die „ſoziale
Reform“ eingeleitet werden. Aber nicht die Erlöſung der
Caruſi, dieſer unglücklichen Kinder, die in den Schwefel-
gruben Siziliens dem Kapitalismus geopfert werden, nicht
die Beſſerung der Lage der ausgebeuteten Steinbrecher, der
Landarbeiter in Norditalien wurden in Angriff genommen:
neue Verbrauchsſteuern, Zwangsgeſetze ſchmählichſter Art
waren die Früchte Crispiſcher Reformthätigkeit. Den er-
wünſchten Vorwand zur Verſchärfung des Zwanges boten
noch einige verbrecheriſche Ausſchreitungen der Anarchiſten,
dort wie überall die fanatiſchſten Feinde des Sozialismus.
Jetzt iſt das Werk gekrönt. Sämtliche ſozialiſtiſche
Vereine in Jtalien ſind aufgelöſt worden, ſelbſt
die zu wirtſchaftlichen und wohlthätigen Zwecken gegründeten.

Eine Reihe rückſichtsloſer Hausſuchungen lief nebenher und
wird den Ausgangspunkt für weitere Einſperrungen und
Verſchickungen liefern. Die verruchte Unterdrückungspolitik
des Ausbeutertumes wird hier wie überall und zu allen
Zeiten das Gegenteil der erhofften Wirkungen zeitigen. Die
Unzufriedenheit, genährt durch die wirtſchaftliche Kriſis, die
Korruption der politiſchen Führer, wächſt in ganz Jtalien.
Und der Sozialismus, der die Erlöſung aus Elend und
Geiſtesfinſternis, die Rettung vor Willkür und Beraubung
bedeutet, wird unbeſiegt aus den Schlingen der Gegner her
vorgehen, trotz dem erſtrebten Bündnis von König und Papſt.

Jnufolge der Auflöſung der ſozialiſtiſchen Ver-
eine und Geſellſchaften in Jtalien iſt in Mailand
ein mit 84 Unterſchriften verſehenes Manifeſt veröffentlicht
worden, in welchem gegen die Auflöſung proteſtiert und die
Gründung einer italieniſchen Liga zur Verteidigung der
r angekündigt wird. Unter den Unterzeichnern des

anifeſtes befinden ſich 8 Delegierte der äußerſten Linken.

Crispi, früher ein eifriger Bekämpfer der Kirche, hat
ſich dieſer Tage kirchlich trauen laſſen. Bei den
Wandlungen, die der olle Revolutionär Crispi in politiſcher
Beziehung gemacht, braucht man ſich über dieſe neueſte Be-
thätigung ſeiner Geſinnungswandlung nicht zu wundern.

Ueber die Niederage der belgiſchen Liberalen
bei den letzten Wahlen und namentlich den Stichwahlen heißt
es in einer Korreſpondenz der „Frankf. Ztg.

„Ueber die Urſachen dieſer fürchterlichen Niederlage der liberalen
Partei ſind nicht viel Worte z verlieren nach allem, was bereits

ierüber geſagt wurde. Der blinde Eifer, mit dem die gemäßigte
artei ſich nur um ihre Prinzipien, um ihre Jntereſſen, um ihre
änner beſchäftigte, das wüſte Geſchrei gegen die „Umſturzpar-

teien“ und der hartnäckige Widerſtend gegen die lauten Forde-
rungen nach ſozialen Reformen, das alles müßte mit dem Sturz
der doktrinären Partei enden.“

Und da die Liberalen in Deutſchland dieſelben ſind wie
in Belgien, ſo harrt ihrer dasſelbe Schickſal wie der bel-
giſchen Geſinnungsgenoſſen. Sie haben es reichlich ver dient.

Der Zar ſoll vergiftet ſein. Dieſe Nachricht ver
breitet das Mailänder Blatt „Secolo“. Der „Vorwärts“

Schreibübungen wieder angefangen, um D'ch eines Tagesmit einem Vriefe zu überraſchen und zwar an Deinem näch-

ſten Geburtstage.“
„Ja, gute Mutter, ſo haſt Du nun an Deinen leicht-

ſinnigen Sohn immer gedacht, der Dich ſo oft vergeſſen
konnte. So ſind die Kinder, leichtherzig und unbeſorgt,
während die Eltern tagtäglich an ſie denken und um ſie
ſorgen.“

„Weil Euch die Eltern nicht ſo viel Sorge gemacht haben,
wie Jhr uns,“ ſagte die Mutter und ging, ein weißes Tafel-
tuch auf den eichenen Tiſch zu breiten. Und als das Mäd-
chen Speiſe und Trank darauf geſetzt, erhielt ſie die Erlaub-
nis, welche zugleich eine Aufforderung bedeutete, eine Freundin
in der Nachbarſchaft zu beſuchen.

Mutter und Sohn waren allein. Sie ſaß ihm gegenüber
und freute ſich ſeines rüſtigen Appetits.

„So biſt Du alſo kein Gottesgelahrter geworden fragte
ſie endlich.

„Ein Gottesgelahrter? Gott bewahre mich. Nach meinen
Begriffen giebts darüber gar keine Gelehrſamkeit.“

„Gar keine Gelehrſamkeit? Und die heiligen Schriften?“
„Die heiligen Schriften ſind eben alte Schriften, die da

lehren, wie die alten, längſt verſtorbenen Menſchen ſich ein
mal das All und ſeine Schöpfung, und den Geiſt, der ſie
regiert, und die Welt, wie ſie ſein ſoll, und unſere Lebens-
beſtimmung, ſowie die Ewigkeit oder Unſterblichkeit vorſtellten.
Was aber die Alten dachten, das geht uns nicht ſoweit an,
daß wir gerade ſo, wie ſie, denken müßten.“

„Aber Du biſt doch wenigſten ein guter Chriſt.“
„Ein guter Menſch, das denke ich nun wohl ſoweit zu

ſein, wenigſtens beſtrebe ich mich dahin mit allen Kräften;
ſoweit nun ein guter v ein guter Chriſt ſein kann,
hoffe ich es einigermaßen zu ſein, aber das andere geht mich
nichts an.“

erkenn

Rüdt) wird mit großer Majorität angenommen.
kommiſſion zur Unterſuchung der Streitfälle iſt gewählt.

bemerkt hierzu Wir können die Meldung nicht kontrollieren,

aber in dem Glauben, den die Nachricht allgemein
findet, eiid Zeichen dafür, wie wenig feſt das Vertrauen in
die inneren Juſtände Rußlands iſt. Jntereſſant iſt ferner

die r ein a an das Krankenbettdes Zaren fen wurde. Dies beſtätigt unſere wiederholte
Meldung vom zerrütteten Geiſteszuſtand des Selbſtherrſchers
aller Reußen. Das Ableben des Zaren iſt nach überein-
ſtimmenden Meldungen allſtündlich zu erwarten.

Parleitag der deutſchen Sozialdemokratie

in Frankfurt a. M.
Dritter Verhandlungstag.

Frankfurt a. M., den 24. Oktober 1894.
Singer eröffnet die Sitzung und Se dem Holländer van

Kol das Wort zu einer Anſprache. Er berichtet über die Spal-
tung in der holländiſchen Partei, die aber nicht zu vermeiden ge
weſen ſei. Die Mehrheit nenne ſich nur noch aus Heuchelei So
ialdemokratie, ſie ſei dem Anarchismus verfallen. Sie wolle die

affe, das Schwert der Geſetzgebung verroſten laſſen. Die hollän
diſchen Genoſſen nur ein kleines Häuflein, aber ſie fühlten
ſich ſtark in dem Bewußtſein ein Bataillon zu ſein in
des internationalen Proletariats. r Beifall.)

Die Diskuſſion von S wird fortgeſetzt.
Geck-Offenburg. Es ſei hier noch nichts Abſurderes vorge-

kommen, als die gegen ihn gerichteten Angriffe. Der Grund der
Streitigkeiten liege in einem perſönlichen Streit zwiſchen Rüdt
und Dreesbach, der auch im Verhalten in der Kammer zum Aus-
druck kam. Die badiſche Parteikonferenz empfahl der rer
nach außen hin ein einheitliches Handeln. Stegmüller bekam hier
ein Vertrauensvotum, aber nicht für die Kirchenrede, ſondern für
ſeine Straßenwärterrede, die ſo viel Aufſehen gemacht hat. Steg-
müller verlangte höhere Löhne für die Straßenwärter, die ſonſt
genötigt ſeien, den Staat zu betrügen. Er wurde gefragt, woher
er das wiſſe, und Stegmüller antwortete: „Aus eigener Erfahrung;:
in meinem Notizbuch habe ich noch die Notizen, wie oft ich ſelbſt
den Staat h habe.“ Man hat dieſe Aeußerung mit der
Jugend Stegmüllers entſchuldigt und ihm die Sache nicht weiter
nachgetragen. Die Einigkeit dauerte eine Weile, bei der Kultur-
kampf Debatte ging ſie wieder in die Brüche. Es kam wieder zu
lächerlichen Szenen. Stegmüller rief bei der Abſtimmung laut
durch den Saal: „Dreesbach, wie wolle mer jetzt ſtimme!“ Das
war doch geeignet, Unzufriedenheit zu erregen. Der „Volksfreund“
in Offenburg hat das Verhalten der Genoſſen kritiſiert. Wir, die
wir für Meinungsfreiheit und Preßfreiheit eintreten, werden uns
ſolche Kritik doch erlauben dürfen. Dadurch haben wir die Partei-
intereſſen nicht d Was das Verhalten Rüdts betrifft, ſo
at die Parteikonferenz erklärt, ſie billige es. Sie hat weiter dem
bgeordneten Stegmüller empfohlen, ſich aus der Fraktion ſo

ſchnell wie möglich zu entfernen, und zu warten, bis er würdiger
und reifer ſei, die ſozialdemokratiſche Partei zu vertreten. Die
e e dlictettes ſei einig. Streit beſtehe zwiſchen drei oder vier
Perſönlichkeiten.

Krohn-Konſtanz: zu Konſtanz billigt man das Verhalten
Rüdts allgemein. Jn Konſtanz, wo die ſchwarze Garde einen Huß
auf den Scheiterhaufen gebracht hat, würde man auch
man die Macht hätte, auf den Scheiterhaufen bringen. Er bitte,
den Antrag Dreesbach abzulehnen, ſonſt würde der Parteizwiſt in
Baden nicht beigelegt werden.

Kieſel-Berlin: Ich kann den perſönlichen Standpunkt Rüdts
begreifen, er möchte am liebſten ſämtliche Pfaffen zum Frühſtück
aufſpeiſen. x hat Rüdt gefehlt. Die ſozialdemokratiſchen
Ideen brauchen ſich vor den Jeſuiten nicht zu fürchten.

Dr. Lüt gen auDortmund: Rüdt hat durch ſeine Abſtimmung
das Programm der Sozialdemokratie gröblich verletzt. Er hat uns
geſtern ſechsmal verſichert, daß er ein ehrlicher, überzeugter Partei
genoſſe ſei. Jch bin ſo höflich, ihm das aufs erſtemal zu glauben
und mich wundert, daß er die Verſicherung noch fünfmal wieder
holt hat. Er ſprach dann von wiſſenſchaftlichen Belegen. Da
bin ich nicht ſo gute Rüdt beurteilt die Menſchen, nicht
die Verhältniſſe. Die Frage hat eine große Bedeutung für die
Partei. Der Satz „Religion iſt Privatſache“ wird uns als Heuche
lei ausgelegt. Nach dem Verhalten Dr. Rüdts hätten die Gegner
wirklich Recht. Wenn der Parteitag das Verhalten Rüdts nicht
mißbilligen würde, ſo könnten wir Parteijournaliſten nicht mehr

der Armee

uns, wenn

die Angriffe auf den Programmſatz Religion iſt Privatſache“ als
verlogene Unterſtellungen zurückweiſen. er Tadel des Partei-
tages iſt die mildeſte Strafe, die den Dr. Rüdt treffen muß.
(Beifall.)

Dreesbach wendet ſich gegen Geck, er kommt zu dem Schluß,
wenn Rüdt nicht getadelt wird, ſo wird es heißen, alle unſere
Deklamationen von Rechtsgleichheit ſind leere Heucheleien.

Dr. Rüdt verteidigt nochmals ſeinen Standpunkt mit angeb-
lich juriſtiſchen Gründen.

Schätzle- Karlsruhe nimmt Rüdt in Schutz der gegen das
Programm nicht gefehlt habe, vom praktiſchen Standpunkt aus.

Jn einer perſönlichen Bemerkung beſtreitet Stegmüller, z
gegeben zu haben, den Staat betrogen zu haben. Es handelte ſich
nicht um Löhne der Straßenwärter, ſondern der Straßenmeiſter
und um komplizierte Verrechnungen die er nicht für ganz korrekt
halte, aber gang und gäbe ſeien. Das habe er nur im badiſchen

Landtag konſtatiert. 8Der Antrag Dreesbach (Mißbilligungsvotum für
Die Neuner-

Es ge
hören ihr an: Blos-Stuttgart, Birk-München, Hülle Erfurt, Frau

„Aber damit kannſt Du doch dereinſt nicht ſelig werden
„Will's auch nicht, gute Mutter, wenigſtens nicht um den

Preis, den die Pfaffen darauf ſetzen.“
„Du ſprichſt ſo wild faſt wie Dein Vater der nannte

Dich Thomas, mir gerade zum Tort, denn er ſagte, mein
Sohn muß ein Ungläubiger werden, wie der ungläubige
Thomas. Aber Kind, wozu wurdeſt Du getauft

„Ja, warum wurde ich als Chriſt getauft? Kann ich
etwas dafür? Bin ich gefragt worden Hätte ich ant-
worten können, wenn man mich gefragt hätte? Und weil
ich nun in einer Zeit, da ich noch garnichts verſtand, in
einer Religion getauft wurde, ſoll ich gegen alle meine Natur
und Vernunft glauben müſſen, alles mit Haut und Haaren
glauben müſſen, was dieſe Religion lehrt

„Jſt es denn nicht ein ſchöner und erhabener Glaube
„Der Blitz noch einmal, das eben habe ich nie heraus-

finden können. Man ſagt da: es iſt ein allmächtiges und
allweiſes Weſen, welches die Welt und die Menſchen ge
ſchaffen und zwar in vollkommener Art und Weiſe. Das
wollen wir ſo annehmen. Die Menſchen aber ſoll dieſes
allmächtige, allweiſe u. d allwiſſende Weſen gleich ſo geſchaffen
haben, daß ſie ſchlechterdings für die Hölle reif ſein würden,
weil er die beiden erſten Menſchen gleich ſo ſchwach ge
ſchaffen, daß ſie eine Erbſünde begehen mußten, wie er als
allwiſſender Geiſt auch gleich vorausſehen konnte. Nun
mußten, wie Gott auch ſchon von Ewigkeit vorausſah, alle
Nachkommen von Adam und Eva ſchlechterdings ſündhaft
werden mußten alſo ihrer ganzen Natur nach alle für die
Hölle reif werden, was der Gott, den man auch allgütig
nennt, dadurch wieder verhindern wollte, daß er, nachdem in
wenigſtens 4000 Jahren ſo viele Millionen ohne Ausſicht
auf Erlöſung der Hölle zugeſtorben waren, ſeinen eigenen
Sohn im Leibe eines irdiſchen Weibes auf der Erde erſtehen
ließ, der da erſt von den damaligen geiſtlichen und welt-

8 rer Velten, Köhnen-

nicht in einer einzelnen Handlung,

F r n Reumannerfeld, au, arck-Frankfurt.z tellung der Bayern zum Budget zur Ver-

arteitag wolle erklären: „Jn gung dackämpfun der herrſchenden Geſellſchafts un
aus der Semtda keit der Partei hervorgeht

Staatsordnun tz die Geſamtabſtimmung über diein weiterer E

auf die am bayeriſchen Partei ege
Berlin 1, 3, 4, Halle

eimar, n z Hanau geſtellten Anträge als er i

eligenſtadt, Och-Langen, J. Orb Stücklen Hof, M. Ernſt, KarlSreh Sda geteen Birk, Ab
Klemens, Bamberger, Wiemer Mößinger. KonsWir laubten, die Angelegenheit ſei durch

hayeriſchen Parteitag erledigt. Wir n

ort ein n die Part:7 worden. Es herrſchte eine vollſtändige Einmütig-
eit.

gung, ſondern Bewilligung des Finanzgeſetzes. In das Finanz-
les kommt nur, was äußerlich wirkt auf die beweglichen Steuern.

ie Abſtimmung in den Einzel-Landtagen iſt nicht auf eine Linie
zu ſtellen mit den Abſtimmungen im V Der Reichstag
iſt der Ort der großen Prinzipienkämpfe. Jm Landtag haben wir nur
die Konſequenzen zu ziehen, alſo mehr eine Verwaltungspolitik zu
treiben. Kunert hat uns in höflicher Form nichts weniger als
einen Prinzipienbruch und einen Programmverrat vorgeworfen.
Wenn man ſo die Redner, ich will nitht ſagen von Berlin, denen
will ich nichts übel r aber andere Redner hört, ſo muß ich
agen, ich bin mir ſo eſelhaft vorgekommen über die Belehrungen
ir haben überall unſeren Senf dazu gegeben und keine

Vertrauensreden gehalten, von der Erteilung eines Ver
trauenspotums kann nicht die Rede ſein. Bedenken Sie
doch, ſieben Monate dauert die Seſſion, fortwährend greifen
wir die Gegner an und dann ſoll die Abſtimmung über das Finanz-
eſetz ein Vertrauensvotum ſein n Sie doch die bayriſchen
iniſter, ob ſie unſere Abſtimmung als Vertrauen aufgefaßt haben

Gewiß die Budgetverweigerung iſt die ſchärfſte Waffe, aber gerade
deshalb ſollten wir ſie nicht kagtäglich anwenden. Die große
Trommel macht auch den meiſten Spektakel im Orcheſter aber
man darf ſie nicht immer ſchlagen, ſonſt kommt keine Melodie
heraus. Wenn man ſonſt keine Gründe dagegen hat, ſo erklärt
man die Sache für eine Prinzipienfrage. Man ſtellt es ſo dar,
als ob die Budgetverweigerung ein Spezifikum der Sozialdemo-
kratie, ein beſonderes Kennzeichen derſelben ſei Auch bürgerliche

haben oft das Budget verweigert, ohne daß ſie dadurch
ozialdemokraten wurden. Bebel hat die Budgetverweigerung im

Reichstage damit begründet, daß vier Fünftel auf Ausgaben für
den Militarismus kommen. Derſelbe Grund war es, der uns im
Landtage beſtimmte, für das Budget zu ſtimmen. Wir haben keine
Ausgaben für Militär, dafür mehr ſolche für Kulturaufgaben zu
bewilligen. Die Einwände der Gegner kommen mir kindlich vor.
Die Bekämpfung der Gegner liegt nicht in einer roten Kravatte,

e ondern in der Gefamtthätig-keit. Unſer geſamtes Denken und Fühlen muß dieſe Gegnerſchaft
gegen die heutige Geſellſchaftsordnung begründen. Konſequent
wäre es, die perſönlichen Steuern zu verweigern. Das hat man
aber längſt als abſurd aufgegeben. Die Budgetbewilligung iſt für
uns nur ein taktiſches Kampfmittel, das je nach den Verhältniſſen
wechſelt. Unſere bayeriſchen Verhältniſſe haben uns dieſe Taktik
aufgenötigt. Die bayeriſchen Verhältniſſe ſind beſonderer Art.
Man glaubt uns das nicht, weil man Bayern nicht kennt. Wenn
Genoſſen von auswärts kommen, ſo glauben ſie uns immer die
wahre Heilsbotſchaft bringen zu müſſen. Wenn ein Bayer nicht die
norddeutſche Weisheit auf den Hui verſteht, ſo heißt es gleich: „Der
dumme Bayer!“ Bayern iſt ein Bauernland, es iſt kein leſendes
Volk, ſie gehen lieber in Verſammlungen und hören. Sie ſind
keines geſchulten Politiker. Es mag ja mal die Zeit kommen, wo

lichen Obrigkeiten und Gewalthabern, die auch von Gott
waren, wie es ausdrücklich heißt, verfolgt, gequält und ge-
peinigt werden mußte, bis er ſtarb am Kreuze, damit nun
alle, die an ihn glauben, ſelig werden können und nicht zur
Hölle fahren, während alle die vielen Millionen Menſchen,
zu denen nie ein Chriſtusglaube dringt, nach wie vor zur
Hölle wandern müſſen, wie die vielen Millionen und Bil-
lionen Menſchen, die vor ſeiner Erlöſerzeit gelebt haben.
Nun ſagen zwar manche Pfaffen, es wären nur die der Hölle
verfallen, zu denen der Chriſtusglaube gekommen, und die
dann trotzdem nicht daran glaubten, während ſie die un-
ſchuldigen Menſchen ausnehmen, die nichts von der chriſt
lichen Lehre hörten und doch gute Menſchen waren.

(Fortſetzung folgt.)
Kleines Fenilleton.

Ein Berliner Konfektions-Roman. Jm Jnſeraten-
e des „Konfektionär“ war letzthin folgende Anzeige zu

nden:
„„Jn meinem Hauſe, Alte Jakobſtraße 74 b, iſt ein Laden,

für ein Konfektions-Geſchäft geeignet, preiswert zu ver
mieten Auguſt Schnabel.“

Einige Wochen ſpäter erſchien folgende Ankündigung„Geſchä J Am 1. September d. 8 verl
e

egeich mein Konfektions- Geſchäft nach der Alt ertege
Hulda Reich, Konfektions Geſchäft r Alten Jakobſtr

Kurze Zeit darauf erſchien folgende An eige:
„Gänzlicher Ausverkauf wegen Aufgabe des Geſchäfts.

Hulda Reich, Korn fektions Geſchäft.
Dieſer Tage meldete ein Blatt:

Hulda Reich
Auguſt Schnabel

erlobte.
Jetzt ſteht im „Konfektionär“ wieder folgende Anzeige:

„Jn meinem Hauſe, Alte Jakobſtraße 74 b iſt ein Laden,
in dem ſich bisher ein Konfektions- Geſchäft befand, preis
wert zu vermieten. Auguſt Schnabel.“
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s Nordlicht ſo ſtark ſcheint, daß das anders wird. Unſere Leute
reund oder Feind, entweder du biſt für mich oder

gegen mich. Die Gegner würden den Bauern ſagen, ja die So-
jaldemokraten haben Euch nur eingeſeift, als es zum Schluß kam,

haben ſie nichts bewilligt. Wir werden die Agrarfrage morgen
beraten. Sie werden gewiß dafür ſtimmen, daß man den Bauern
entgegen kommt. Wir ſind der Meinung, wer das Volk gewinnen
will, es erziehen will, der mu r ſo einrichten,
daß ſie der uuer verſtändlich findet. Und unſere Taktik hat der
bayeriſche Banner ſehr verſtändlich gefunden. Kunert lobt unſere
Thätigkeit, oäre uns lieber, wenn er uns verſtehen würde. Es
mag auch ſchwer ſein unſere Verhältniſſe z beurteilen. Aber ich
kann ſagen: unſere Abſtimmung war reiflich erwogen. Wir wollen
die Leute bei uns erobern. Sie mögen es bei ren ſo einrichten,
wie Sie es für Jhre Verhältniſſe für gut befinden. Die vollen-
dete Einheitlichkeit in der bayeriſchen Partei können Sie nicht
leugnen. Das möchte ich betonen, wenn ich jetzt noch einmal
alles zuſammenfaſſe. Es wäre ein außerordentlich ſchlechter An
fang für unſere Landagitation, wenn wir ſtatt mit dem Studium
der Eigenart, mit einem Schabloniſieren vorgehen wollten. Die
geforderte Einheitlichkeit erſcheint mir als ein Ausfluß des alt

reußiſchen Korporalſtabes, der ch genug Einheitlichkeit ſchaffen
onnte. Das in Bayern verhaßte Preußentum ſollte nicht in der

Partei zum Ausdruck kommen. Jch bin für Einmütigkeit in der
Sache im r Ein Prinzip liegt hier aber nicht vor. Sie
wollen für alle Zukunft die Geno fen binden. Jn Heſſen iſt
nun der Fall vorgekommen, daß von den Konſervativen
noch mehr Steuern beantragt waren, als von der Regierung.
Hätten unſere Genoſſen nicht für das Finanzgeſetz geſtimmt,
wäre der konſervative Antrag r r es wären mehr
Steuern zu bezahlen geweſen. Es wundert uns, daß hier außer
den Anträgen gus den Wahlkreiſen noch ein Antrag vorliegt,
deſſen Seele Bebel iſt und für den der Parteivorſtand Stimmen
gefangen hat. (Rufe Oho.) Ja wohl, machen Sie uns nur
nichts vor. Wir kennen das, die Parteiſekretäre haben ja ſelbſt
die Anträge herumgetragen. Die Sache iſt hier künſtlich aufs
Tapet gebracht worden. Was thun wir denn Verlongen wir
denn, daß Sie ſich nach uns richten ſollen Wir verlangen bloß,
daß wir unſere Ruhe haben. ir ſtehen nicht immer mit dem
Rotſtift da und kritiſieren die übrigen Parteigenoſſenſchaften. Die
Berliner hätten Kritik oft bitter nötig, das können Sie glauben.

n 3 und Baden hat man das Gleiche gethan, aber kein
ahn hat darnach gekräht. Bei uns wird die Sache prinzipiell.
n Bayern werden Sie mit Jhren Angriffen keine Gegenliebe fin-

den. ie ſind von dem Geiſt des auf die Spitzetreibens diktiert,
der ſich ſchon auf anderen Parteitagen bemerkbar gemacht hat.

Die Bebelſche Reſolution enthält in ihren nur Ge
meinplätze, das, was wir uns paßt an den Schuhſohlen abgelaufen
haben, ſoll nun neueſte Weisheit ſein. (Bebel ruft: Alte Weis
heit.) Was in der Welt veranlaßt Sie, ſich in dieſer Weiſe an
Bayern zu reiben. Früher hieß es, auf Bayern müſſen wir ver-
zichten, es iſt für uns nicht zugänglich. Wir haben gezeigt, daß
es ſehr zugänglich iſt. Wir werden ſtets treu zur Partei im Reiche
ſtehen aber in unſerem eigenen Lande laſſen wir uns die Kreiſe
nicht ſtören. Der Parteitag iſt dazu da, uns unſere Agitation zu
erleichtern, ſie nicht zu erſchweren. Lehnen Sie alſo alle Gegen-
anträge ab, nehmen Sie unſeren Antrag an, der niemanden zu
Handlungen verpflichtet, die er nicht für richtig hält.

Es tritt die Mittagspauſe ein.
ß Nachmittagsſitzung.

In der wieder eröffneten Diskuſſion ergreift das Wort Bebel
zur Begründung des folgenden Antrages Der Parteitag wolle
erklären Es iſt Pflicht der parlamentariſchen Vertreter der Partei,
wie im Reichstag, ſo in den Landtagen, Uebelſtände und Unge-
rechtigkeiten, die in dem Klaſſencharakter des Staats wurzeln, der
nur die politiſche Organiſationsform für die Wahrung der Jnter-
eſſen der herrſchenden Klaſſen iſt, mit aller Schärfe zu kritiſieren
und zu bekämpfen; es iſt weiter Pflicht der Vertreter der Partei,
alle geeigneten Mittel zu ergreifen, um beſtehende Uebel zu beſeitigen und andere Zuſtände im Sinne unſeres Programms zu
haſſen da ferner die Regierungen als Leiter von Klaſſenſtaaten

die ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen auf das Heftigſte bekämpfen
und jedes Mittel, das ihnen zweckmäßig erſcheint, ergreifen, um die
Sozialdemokratie, wenn möglich, zu vernichten, ſo iſt die not
wendige Folge, daß die Vertreter der Partei in den Landtagen
den Regierungen ein Zeichen des Vertrauens nicht geben können,
und, da die Bewilligung des Geſamtbudgets als Vertrauens-
votum gilt, in der Geſamtabſtimmung gegen das Budget zu ſtim-
men haben.
Antrick. Auer. Arons. Bebel. Braunsdorf. Emmel. Ewald.

Geyer. Gruhl. Herbert. Jahn. Kaden. Kasper. Kandt.
Koenen. Kieſel. Liebknecht. Lütgenau. Leſche. Meiſt. Martikke.

Meyner. Mattutat. Pfarr. Pfannkuch. Schultze Coſſebaude.

Singer. Slomke. Timm.Schultze Fr. Schultze.Werner. Wilke.
Wenn mich Vollmar als den alten Geiſt bezeichnet hat, der gern

die Sache auf die Spitze treibt, ſo erwidere ich, ich habe noch nie
o ungern die Tribüne beſtiegen wie heute. Wenn es nach der
erliner „Parteiregierung gegangen wäre, ſo wäre die Sache hier

nicht zur Sprache gebracht worden. Wir im Vorſtande haben uns
bis zur Stunde vollſtändig objektiv verhalten. Jch habe ſogar auf
Anfragen direkt erklärt, ich äußere mich nicht zur Frage, weil ich
vermeiden wollte, daß mir die Gegnerſchaft als perſönliche aus-
legt wird. Vollmar meinte, es ſehe ſo aus, als wollte man den
Bayern bloß wieder einmal einen Tritt verſetzen. Das iſt bei mir
nicht der Fall, ich müßte es als niederträchtigſte Beleidigung, die
man mir zufügen könnte, zurückweiſen. Ich betrachte heute noch
Vollmar als meinen Freund. Es liegen mir alle kleinlichen Ab
ſichten vollſtändig fern. Ich erkläre mich auch nicht für ein Miß-
trauensvotum. Unſere Genoſſen in Bayern haben im Landtage
ihre volle Schuldigkeit gethan. Wenn Vollmar meinte, unſer An
trag ſpreche in ſeinem erſten Teil nur alte Wahrheiten aus, ſo
haben wir ſie ausgeſprochen, gerade um zu zeigen, daß wir in
dieſen Fragen mit ihr übereinſtimmen. Wenn ich auf dem
tag geweſen wäre, ich hätte auch für das Vertrauensvotum geſtimmt.
Die eine von mir mißbilligte Abſtimmung in einem allerdings ſehr
wichtigen Punkte hätte mich nicht zu einem Neiu veranlaßt. So
iſt es auch bei verſchiedenen bayeriſchen Genoſſen geweſen, die mit
der Budgetbewilligung nicht einverſtanden waren. Wir wollen
nicht ſchabloniſieren, aber das rn muß gewahrt bleiben. Wir
haben vorhin dem Dr. Rüdt ein M r gegeben, wir
behandeln den Fall Stegmüller. Wenn es nach Vollmar ginge,
dürfte Rüdt alle möglichen Ungeſchicklichkeiten, alle möglichen Pro
grammverſtöße machen, dem Parteitag geht das nichts an, das
iſt Sache der en Landesvertretung. Wir wollen aber gegen
Vollmar keine Anklage erheben wir wollen nur ſagen, in Zukunft
ſoll die Taktik eine andere werden. Jch gebe zu, daß wir erſt all
mählich zu der Praxis gekommen S das Budget und die Mi-
niſtergehalte zu verweigern. Jm Reichstag halten wir es n
nötig, prinzipielle Erörterungen anzuſtellen, da war die Sache
klar. Jetzt wollen wir die Sache prinzipiell erörtern und damit
nicht die bayeriſchen Genoſſen angreifen, ſondern eine allgemeine
Richtſchnur geben für die geſamte Partei. Die bayeriſchen Ge-
noſſen haben dazu nur den Anſtoß gegeben. Vollmar ſagt mit
Recht: in Baden und Heſſen iſt das Gleiche geſchehen. Bei uns
wird es nur z t. Jch muß ihm antworten, ich habe es nicht

ewußt, daß die Badenſer und Heſſen das Budget bewilligt haben.Ich hätte es auch von den bayeriſchen Genoſſen nicht erfahren,

wenn nicht die Gegner darauf aufmerkſam gemacht hätten. Wenn
ich es gewußt hätte, wäre ich genau ſo gegen die Badenſer und

brösstos Sport

Heſſen vorgegangen. In unſeren Landtagep iſt ſo viel Ge-
legenheit zu prinzipieller Thätigkeit, daß ſich die Geſamtparteidamit befaſſen muß Der Parteitag hat das heute in den be-
handelten Fällen Rüdt und Stegmüller bewieſen, er wird es
noch öfter beweiſen müſſen, wenn es gelingt, unſere Genoſſen auch
in andere Landtage hineinzubringen. as glauben Sie aber
würde geſchehen, wenn wir, geſetzt, daß wir einmal in den preu
ßiſchen Landtag nie dort das Budget bewilligten. Welch
ein Sturm der Entrüſtung würde ſich erheben. Was Vollmar
von Bayern geſagt hat, trifft auch auf die Verhältniſſe in den
anderen Einzelſtaaten zu. ir haben im Reichstag für die Auf-
beſſerung der Gehälter der Poſtbeamten geſprochen, aber ſchließlich
h das Budget verweigert. Welche Partei genießt aber das
rößte Anſehen bei den unteren Poſtbeamten Die unſerige. Jn
zayern ſoll das eine gefährliche Taktik ſein. Das iſt eine künſt-

liche Auffaſſung der Dinge, die ſich nicht rechtfertigen läßt. Nach
Vollmar kommt es nicht ſo ſehr auf Ausbreitung des Programms,
ſondern auf Bauern und Stimmenfang an. Wenn man bei Be-
ndmug der Agrarfrage die praktiſchen Geſichtspunkte in den

ordergrund ſtellen ſollte, ſo werde ich dagegen men Wirhaben ſchon bewieſen, in Sonnen und Mecklenburg, daß wir

das nicht nötig haben. Unwiſſender wie der pommerſche und
mecklenburgiſche Tagelöhner iſt der w. e Bauer nicht. Wenn
es bei der Agrarfrage heißen ſollte: „Die Bauern her“ ſo werde
ich Euch wir er auch die Landarbeiter, die Dienſtboten her!“
Prinzipie e Politik! Das iſt die Hauptſache, und wenn ich nur
mit Opferung meines Jntellekts jemanden gewinnen kann, ſo laſſe
ich ihn lieber beiſeite liegen. Die Frage ſteht für uns ſo: Können
wir mit der Verwaltung eines Staates ſo einverſtanden ſein, daß
wir ihm die Mittel bewilligen können Jch antworte mit Nein.
Als Grillenberger die vorzügliche Rede gegen den Miniſter v. Feilitzſch
hielt und ſchloß: Wir bewilligen Jhnen, Herr Miniſter, nichts,
hätte ich erwartet, er hätte hinzufügen müſſen: Nicht nur Jhnen,
ſondern überhaupt der Regierung, die Sie in Jhrer Mitte hält
und Jhnen homogen iſt. Das wäre die richtige Konſequenz ge
weſen, das iſt die einzig richtige prinzipielle Stellung. Man könnte
ſagen was geſchieht dann mit dem Staat, wenn wir einmal die
Mehrheit haben Entweder giebt es einen Verfaſſungskonflikt
und die Folgen eines ſolchen ſind mir nicht zweifelhaft oder
die Regierung tritt ab und eine e tritt an ihre
Stelle. Wenn bei uns eine ſolche Opportunitätspolitik einreißt,
dann kommen wir auf den Standpunkt der Nationalliberalen, die
alle ihre früheren Jdeale, ihre Vergangenheit verleugnen. Vollmar
ſagt, wir dürfen unſern Gegnern keine Handhabe zu Angriffen
bieten. Wenn wir unſeren Gegnern keinen Vorwand zu Angriffen

dann hören wir auf, Sozialdemokraten zu ſein. Und, lieber
ollmar, wenn Jhr in Altbayern ſchwer zu arbeiten habt, ſo fragt

die Genoſſen aus Hinterpommern, denen wir ihre Arbeit auch nicht
erleichtert haben. Wenn wir an die Leute herankommen, dann
wollen wir ſie auch mit guten Gründen für uns gewinnen. Wir
haben die Kriegsanleihe nicht bewilligt und unſere Genoſſen in
Leipzig haben wegen des „unpatriotiſchen“ Handelns dem Genoſſen
Liebknecht die Fenſter eingeworfen, und mir wäre es auch ſo ge
gangen, hätte ich nicht im Hofe gewohnt und hätte nicht mein
Hausmeiſter rechtzeitig das Thor zugemacht. Heute hat man den
damaligen Unverſtand eingeſehen. Aehnlich iſt die Sache hier. So
dumm wie Vollmar die Bayern hingeſtellt hat, ſind ſie nicht. Sie
ſind uns völlig ebenbürtig. Wir haben ſogar in der Partei pro-
zentual aus Bayern die höchſte Jntelligenz. (Große Heiterkeit,
alle blicken nach dem auf der Bühne ſtehenden Abg. Auer). Die
Bauern in Bahyern laſſen ſich überzeugen. Sollte es nicht der
58 ſein, nun gut, dann können wir ſie nicht gebrauchen. Dann
age ich: Jhr ſeid nicht Vertreter der Bauern, ſondern der Jn-

duſtriearbeiter. Von den Städten iſt die Jdee ausgegangen und
hat ſie ſich dem Lande mitgeteilt. Sind die Bauern jetzt noch nichtu überzeugen, dann wird ſe die Not der Zeit, wie ſie ſie jetzt

eten gelehrt hat, auch denken lehren. Wir leben in einem Klaſſen-
ſtaat, und einer Klaſſenregierung haben wir nichts zu bewilligen.
Man warf uns vor: Jhr wollt das Volk wehrlos machen. Iſt
das nicht ein Angriff, der uns ſchaden kann wir uns des

alb abhalten laſſen, v en den Militäretat zu ſtimmen Das vonVollmar angeführte eſpiel Heſſens kann mich nicht irre machen.
Das Prinzip ſteht mir zu hoch. Wir ſind in die Zwangslage
verſetzt worden, die Frage zu erörtern, und da meine ich, da gelten
nicht Rückſichten der Opportunität. Deshalb bitte ich um An-
nahme meines Antrages.

Stadthagen beantragt das Amendement, in dem letzten Satze
ſtatt „da“ die Bewilligung „ſo weit“ die Bewilligung zu ſetzen.

Singer ſtellt nun die ſämtlichen Anträge zur Diskuſſion. Es
ſind das die folgenden Anträge:

Die Parteigenoſſen in e beantragen, der Parteitag möge
beſchließen: In allen geſetzgebenden Körperſchaften, in welchen
Parteigenoſſen als Vertreter der Sozialdemokratie gewählt ſind,
haben dieſelben nur ſolchen Geldforderungen zuzuſtimmen, die zu
Kulturaufgaben und gemeinnützigen Zwecken beſtimmt ſind. Bei
Abſtimmungen über Geſamtetats, in welchen Forderungen ent-
halten ſind, welche der heutigen Geſellſchaft die Mittel gewähren
u ihrer weiteren Exiſtenz und zur Bekämpfung des um ſeine Beel ringenden Proletariats, haben die Parteigenoſſen mit Nein

zu ſtimmen.
Die Parteigenoſſen in Bochum beantragen: Der Parteitag möge

den ſozialdemokratiſchen Abgeordneten des bayeriſchen Landtages
bezüglich deren Haltung bei der Abſtimmung über den Geſamt-
Etat eine Rüge erteilen, und einen Beſchluß faſſen, der einer
Haltung dieſer Art für die Zukunft vorbeugt.

Parteigenoſſen des 10. badiſchen Reichstags Wahlkreiſes Karls-
ruhe Bruchſal beantragen: Der Parteitag möge dazu Stellung
nehmen, wie ſich die ſozialdemokratiſchen Landtags- Abgeordneten
bei der Abſtimmung über den Geſamt-Etat zu verhalten haben.

Kant- Roſtock ſteht auf dem Standpunkt Bebels, er ſtellt die
mecklenburgiſchen Verhältniſſe mit den bayeriſchen in Parallele
und konſtatiert, daß der W auer ganz zugänglich
für das Programm ſei. Jm letzten Wahlgange ſeien in Mecklen
burg vier Stichwahlen erzielt worden.

Kunert zieht den Antrag Halle zu gunſten des Antrags Bebelzurück. Er beſtreitet, der Veuſa er des parvus unterzeichneten Ar

tikels in der „Neuen Zeit“ zu ſein.
Ewald-Brandenburg: Das Prinzip muß gewahrt bleiben.

Jch z. B. wurde einmal gefragt, ob ich republikaniſch oder mon-
archiſch r ſei. Jch wußte genau, die richtige Antwort koſtet
mich viel Stimmen, ich habe ſie doch gegeben. Ich habe deshalbauf ein Reichstagsmandat verzichten en ich bin nur mit 75
Stimmen unterlegen. Jch habe aber doch geſagt, ich bekenne michzu republikaniſchen Staatsformen. So miſſen es auch die Bayern

thun. Vollmar droht mit einer Spaltung. (Vollmar ruft: Jch
habe kein Wort davon geſagt. Das Wort iſt nicht gebraucht
worden, aber er hat gedroht mit einer Spaltung, wenn die Sache
auf die Spitze getrieben wird.

Singer konſtatiert, daß Vollmar das Wort „Spaltung“ nicht
S er habe auch nicht gedroht, ſondern gewarnt, die

ache auf die Spitze zu treiben.
arten begründet ſein Amendement, das er nur mit

Rückſicht auf den von Vollmar angeführten i in Heſſen geſtellt
habe. Jm übrigen ſtehe er völlig auf Bebelſchem Standpunkte,
wenn er auch nicht zugeben könne, daß die Budgetbewilligung ein
Vertrauensvotum darſtelle.

Grilleunberger-Nürnberg: Vollmars Rede hat einen großen
Eindruck gemacht; ich hoffe, daß auch die, die hierher gekommen
ſind, um uns unter allen Umſtänden zu verbrennen, nachdenklicher

à

R Verkauf zu festen anerkannt billigsten Preisen.

geworden ſind. Jn Bayern hat ſich nicht eine einzige Stimme

e

erhoben, um uns zu korrigieren. Da mußte erſt die bekannte An
trägefabrik Timm u. Ko. kommen um uns zu ſchulmeiſtern.
Bebel hat uns heute erklärt, der Vorſtand habe es zuerſt abgelehnt,
die Frage zu erörtern. Er hätte beſſer gethan, es auch weiter ab
lehnen zu ſollen. Seine heutigen Ausführungen haben uns nicht
überzeugt. Das Vertrauensvotum des Münchener Parteitages
bezog ſich ausdrücklich auf die hier in Rede ſtehende Frage. ir
ſind in Bayern deshalb nicht gewillt, uns von Berlin irgend
welche Schablone aufzwingen zu laſſen. Bebel war heute ſehr
zart gegen uns. Er hat uns auf der einen Seite Klerh um
dann den Hieb gegen uns um ſo ſtärker zu führen. Wir können
n Lob miſſen. Wir haben nur unſere Schuldigkeit gethan.

ebel war heute ſehr bürgerlich konſtitutionell, wir glaubten bei
der Nichtbewilligung praktiſch-revolutionär zu handeln. Das iſt
manchmal mehr wert. Bebel ſagt: Wir haben uns aus uns heraus
zu anderer Taktik entwickelt nun, ſo laſſen Sie uns Zeit, uns
auch aus uns heraus ſelbſtſtändig zu anderer Taktik zu ent
wickeln. (Große Heiterkeit. Wir haben den Sachſen früher nie
mals hineingeredet, auch als ſie ſich bei der Abſtimmung über eineZivilliſte höflich, wie ſie waren, gedrückt haben und richt dagegen

geſtimmt haben. (Heiterkeit.) Wir geben offen zu, daß wir An-
näherung an die Bauern ſuchen wollen mit unſerer Taktik, das
halten wir für praktiſch revolutionär. Wenn der Parteitag uns
in dieſer Frage Vorſchriften machen will, dann muß er alle
anderen Landtage, alle Stadtvertretungen, alle Gemeindevertre
tungen kontrollieren, in denen Genoſſen ſitzen. Wenn wir das
Budget verweigert hätten, ſo wären wir für Schwindler erklärt
worden. Man hätte das nicht verſtanden. Jm Reichstag liegt
die Sache anders; da verſchlingt der Militäretat den Hauptanteil
am Budget. Ja, wenn wir nur zielbewußte Genoſſen, wie in
Nürnberg und München, hinter uns hätten, wäre es uns nicht
eingefallen, für das Finanzgeſetz zu ſtimmen. (Rufe: Aha) Ja,
aber wir haben es mit einem Agrikulturſtaat zu thun, in dem es
ſich nicht um ländliche Lohnſklaven, ſondern um freie Bauern
handelt. Das macht den Unterſchied. Mögen Sie es Bauern
fang nennen, wenn wir dieſe Leute für uns zu gewinnen ſuchen.
Das geniert uns nicht. Daß wir durch unſere Abſtimmung der
Regierung ein Vertrauensvotum ausgeſtellt haben, beſtreite ich.
Der Fall in Heſſen beweiſt die ganze Unmöglichkeit, den Antrag
Bebel anzunehmen. Wir, d. h. die ganze bayeriſche Sozialdemokratie, laſſen uns nicht ſchabloniſieren. Sie thun einen Schlag

ins Waſſer, wenn Sie den Antrag Bebel annehmen, denn wir
können ihm, wenigſtens vor der Hand, keine e geben. Es
hieße doch, uns als dumme Jungen nach Hauſe ſchicken. Wenn
wir nächſtes Jahr anders ſtimmten, würde man in München
ſagen: Die Preußen haben's ihnen verboten. Bebel wendet ſich
auch gegen das Amendement Stadthagen, dem die Bayern zur
Not zuſtimmen würden, damit nur nicht geſagt werden kann, man
hat es uns in Frankfurt befohlen Bebel hat wieder von Ver
umpfung geſprochen. Solcher Caſſandrarufe ſollte er ſich ent

halten, das Wort Verſumpfung iſt uns zielbewußten ehe
gegenüber nicht angebracht. Bebel ſpricht von der Möglichkeit,
ſozialdemokratiſche Abgeordnete könnten in den preußiſchen Land
tag einziehen. Jch würde es für eine große Verſumpfung halten,
würden Sozialdemokraten unter dem Dreiklaſſenwahlſyſtem in den
preußiſchen Landtag gewählt werden. Die Frage ähnelt der
Frage der Beteiligung bei Stichwahlen, die weß einmal ſo vielStaub aufgewirbelt J jetzt aber glücklicherweiſe zur Ruhe ge

kommen iſt. Jch reſummiere. Wir wollen, daß man es dem ehr-
lichen Ermeſſen ehrlicher Parteigenoſſen überlaſſen ſoll, wie ſie
ſtimmen wollen. Lehnen Sie unſeren Antrag ab, ſo iſt der An
trag Stadthagen die einzige Baſis, auf der eine Verſtändigungmit uns und den vanetiſchen Genoſſen möglich iſt. (Lebhafter

Beifall.)
Die Debatte wird hierauf vertagt.
Perſönlich bemerkt
Bebel, er hätte von Verſumpfung nur korditional geſprochen,

er halte auch eine Beteiligung bei den preußiſchen Landtags
Weh unter der Herrſchaft des Dreiklaſſenwahlſyſtems für un-
möglich.

Morgen iſt Auer erſter Redner.
Schluß 4 Uhr.

Parteinathrichten.

Das Schöffengericht zu Dresden verurteilte den Genoſſen
Heimann wegen Ka ottaufrufen, die nach dem Erpreſſungs
prozeß in der „Sächſ. Arbeiterztg.“ erſchienen, zu drei Monaten
Haft. Auf jeden Einzelfall wurden drei Wochen gerechnet.

Lokales und Provinzielles.
Halle A. S., 25. Oktober.

Kommunaler Arbeitsnachweis. Nach einem an die Ge-
werbegerichtsbeiſitzer gerichteten Schreiben v der hieſige Magi-
ſtrat die Forderung, eine allgemeine, auf ſtädtiſche Koſten einzu
richtende Arbeitsnachweisſtelle zu beſchaffen, abgelehnt. Die Ab
lehnung wird wie folgt gerechtfertigt: 1. Beſtände in den Kreiſen
der Arbeitgeber z. 3 eine unverkennbare Abneigung gegen die
Errichtung einer ſtädtiſchen 2. Sei dasErfordernis nicht vorhanden, da die jetzt beſtehende Arbeitsver
mittlungegelegenheit (Roter Turm) zu wenig in h ge
nommen wird. 3. Wollte man erſt abwarten, welche rung
man in allen den Städten, die ſchon derartige hneht
eingerichtet haben, machen werde. Ob die ieſig r
ſich wird mit dieſer Abweiſung zufrieden geben, bleibt abzuwarten.
Bekanntlich hat eine kürzlich erlaſſene miniſterielle Verfügung be
ſtimmt, daß in allen Städten über 10000 Einwohner ſtädtiſ
Arbeitsnachweiſe einzurichten ſind. Als ſolcher kann aber die Stelle
im Roten Turm ganz entſchieden nicht angeſehen werden. Ir.

Eine Warnung der Polizeiverwaltung erfolgt jetzt unter
den amtlichen Bekanntmachungen, welche ſich auf das von Anti-
ſemiten ſeit Jahren ſchon beliebte Einkratzen von Aufſchriften auf
teure Schaufenſterſcheiben und auf das Bekritzeln ſolcher bezieht.
Wir meinen, daß dieſe Verwarnung, welche auf die Strafen hin
weiſt, die im Falle des Habhaftwerdens des Thäters zur An-
wendung kommen (Geldſtrafen bis 3000 M. und Schadenerſatz)
iemlich verſpätet erſcheint. Von wem dieſe Schaufenſterſchändungenhauptſachüch apsgeher iſt oben ſag angegeben es beweiſt dies

der Vſcanb daß faſt ausſchließlich die jüdiſchen Ladeninhaber
mit dieſen chriſtlich- deutſchen Lümmeleien bedacht werden. Die
Rüpel, welche ſolche Aufſchriften, wie: „elender J oder Aehn
liches tief in das Glas einzugravieren die Muße haben, begeben
ihre Heldenthaten unter dem Schutze der Nacht wenn ſie ſich
judenfreſſeriſcher Kourage vollgeſoffen haben und ſichrecht ſicher wiſſen.
Eben dieſelben Rüpel ſind es auch, welche die Wände und Thüren
in den Retiraden der Theater und Reſtaurants mit ihren Deutſch
tum, Thron und Altar“ rettenden „Geiſtesblitzen“ zieren.
„Bildung und Sittlichkeit“ iſt ja aber auch nicht die Deviſe der

Antiſemiten 8Arbeitermangel auf dem Lande. Die Großgrundbeſitzer
in der Provinz Sachſen klagen darüber, daß ſie keine Arbeiter
finden können. Der „NationalZeitung“ wird darüber geſchrieben
„Wenn der Not nicht ſchleunigſt abgeholfen werden kann, ſteht zu
befürchten, daß von den noch im Felde ſtehenden Kartoffeln und
Rüben ein großer Teil durch etwa eintretenden Froſt völlig ver
loren geht. Die Bemühungen des Verbandes zur Beſſerung der
ländlichen Arbeiterverhältniſſe in Halle, Arbeiter aus dem Oſten
heranzuſchaffen, ſind von ſehr geringem Erfolge geweſen, da auch
in den Provinzen Schleſien, Poſen und Preußen großer Mangel

EIE RAkſabſssomon für Damenputz I. Weſsovaſon am al

(RKatskeller-Veubnu.)
Garnierte Damen- und Mädchenhüüäte. Handschuhe. Oberhemden Cachenez. Tuülle und Schleier

Wollene und seidene Kapotten- Tricotagen- Kragen Chemisettes. Spitzen u. Blumen-
Kopfshawls und Taillentücher, Kravatten,. Manchetten, Schirme, Seidenband.

Geschäftshaus

J. Lewin
IHalle a. S., Marktplatz 2 u. 3.

Auswahlsendungen hbereitwilligst.
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an Arbeitskräften auf dem Lande herrſcht, beſonders wohl dadurch
hervorgerufen, daß infolge der in Rußland und Galizien herr
ſchenden Cholera ein Nachſchub aus dieſen Ländern a hen
iſt. Ter Verband richtet deshalb jetzt an die Städte der Provinz
das Erſuchen, ſchleunigſt Anordnung zu treffen, daß die in ihnen
überflüſſigen Arbeitskräfte wenigſtens für einige Zeit zurArbeitsleiſtung auf dem Lande veranlaßt werden.
Die Herren ſollten nur höhere Löhne und beſſere Behandlung ge
währen, dann würden ſie auch Landarbeiter finden.

Stadttheater. Aus den theaterbeſuchenden Kreiſen unſerer
Nachbarſtädte iſt die Theaterleitung erſucht worden, einmal wieder
eine Oper als Fremdenvorſtellung zu geben. Dieſem Erſuchen
wird entſprochen und geht am nächſten Sonntag nachmittag
Webers romantiſche Oper Der Freiſchütz“ in Szene. Am Sonn
tag abend erſcheint erſtmalig „Madame Sans Gène“ auf demSpielplan. Mit Rückſicht auf die Fertigſtellung der neuen Damen
toiletten iſt dieſe Aufführung von Sonnabend auf Sonntag ver-
ſchoben.

Nationaltheater. Jnfolge techniſcher Schwierigkeiten wird
heute die beliebte Geſangspoſſe „Klein Geld nochmals gegeben, an den Einberufer
während morgen Freitag das L Arrongeſche Luſtſpiel Haus
Lonei in Szene geht. Die Nei tenſche „Bearbeitung „Die Un auf ihn ausüben könnten,
glücklichen“ von Kotzebue gelangt erſt im Laufe der nächſten Woche
plötzlich eingetretener Hinderniſſe wegen zur Darſtellung.

Falſche Zweimarkſtücke Jahreszahl 1876, Schrift:
Deutſcher Kaiſer, König v. Preußen. Münzzeichen B, Gewicht:gab ſo ſchwer wie ein echtes, ſind in Umlauf, und wurden in
Buckau in Zahlung gegeben. Das Gepräge iſt verſchwommen
und ſind die Münzen unſchwer zu erkennen, ſie ſcheinen in den
Abendſtunden ausgegeben zu werden.

Wilhelm,

Lauchſtädt. (Eine jugendliche Brandſtifterin.) Vor
etwa vier Wochen wurde in einem Hauſe der Parkſtraße hierſelbſt
innerhalb ben Stunde zweimal Brandſtiftung feſtgeſtellt.

Der Verdacht wie man der
ein erdie Bi rände verurſacht zu haben, fiel,

dend ein Verſehen fiel die Leiter, auf der Jahn ſtand um und
ſtürzte er aus einer Höhe von 5 Metern herunter. Er erlitt ſo
ſchwere Verletzungen, daß er am andern Tage ſtarb. Der Leich-nam einer 20—30 Jah r alten Frauensperſon ſchwamm am Freitag
bei der Bel ernſchen Fähre auf Tauſchwitzer Revier an. Dieſelbe
trug eine ihr mit Kette und gehört der Kleidung nach den beſſeren

Ständen an. Der Gutsbeſitzer und Pferdehändler Schubert
aus Bönitz, welcher am Sonnabend den Markt in Uebigan be-
ſuchte, geriet daſelbſt in einer Wirtſchaft in Streit. Bald wurde
er von einem Manne gefaßt und aus dem Lokale herausgeworfen,
wobei er ſo unglücklich fiel, daß er bald verſtarb.

Güntheritz (bei Delitzſch). Am 21. Oktober nachmittags fand
eine öffentliche Volksverſammlung in Güntheritz ſtatt, welche von
den Dorfbewohnern gut beſucht war, mit der Ta gesordnung: „Die
Fandbevbikerung und die Sozialdemokratie Als Referent war
Genoſſe Adolf Albrecht aus Halle erſchienen. Die Delitzſcher Ge-
noſſen hatten mit dem Wirt ſchon verſchiedene Male Rückſprache
genommen, daß er uns den Saal überlaſſen wollte. Aber einige
Tage vor der Verſammlung ſchrieb der Wirt, Herr Hildebrandt,

daß er ſeine Genehmigung zurückziehe, weil er
den Oekonomen das Brot lieſere, und ſie infolgedeſſen einen Druck

ebenſo ſei ihm ſchon geſagt worden,
daß er Unannehmlichkeiten mit der Polizei hätte. Die Delitzſcher
Genoſſen beteiligten ſich zahlreich an der Verſammlung. Wir
ließen uns aber nicht abhalten, und machten uns zur gegebenen
Zeit auf, um die Verſammlung doch abhalten zu können, zumal
wir ſchon die behördliche Beſcheinigung in der Taſche hatten. Als
wir ankamen pochten wir auf unſer gutes Recht und eröffneten
die Verſammlung in der Gaſtſtube. Das Büreau wurde gewählt,
und der Vorſitzende erteilte Genoſſen Albrecht das Wort. Darauf
erhob ſich der Beamte und verbot die Verſammlung in der Gaſt
ſtube mit dem Hinweis daß hierhin Leute kämen, die den Vortrag
nicht mit anhören wollten, er für ſein Teil hörte ſo etwas gern
einmal. Nun ſprach Genoſſe Albrecht noch einmal mit dem Wirt
ob er nicht eine andere Stube hätte, in der wir ſprechen könnten
was der Wirt bejahte. Wir begaben uns in das an ewieſeneS Ztg.“ berichtet ſofort auf die 15 jährige Hedwig E. von hier.Nachdem dieſe ver 14 Tagen bei dem Gutsbeſitzer Schröder in immer und der Referent begann ſeinen Vortrag, welchen er zu

Schotterey eine Dienſtſtelle angenommen, verbrannte am 16. d. aller Zufriedenheit ausführte, und daß dieſer Vortrag Anklang ge
im Wohnhauſe Schröders aufgeſtelltes Geſindebett und am 17. d. funden hatte, zeigte der Beifall, welcher unſerm Genoſſen zu teil
wurde Schröders mit großen Getreidevorräten gefüllte Scheune wurde am Schluß ſeines Referate. Gegner meldeten ſich nicht
durch Feuer zerſtört. Daraufhin iſt die E. geſtern verhaftet wor
den und hat dem vernehmenden Richter auch alle vier Brand

ftungen als von ihr herrührend zugeſtanden.Schafſtädt. Jn einem hieſigen Gaſtlokale gerieten am ver
gangenen Freitag zwei Fleiſchermeiſter in Streit, wobei der Schaf

Kollegen mit einem Bierſeidel derartſtädter ſeinen auswärt igen
auf den Kopf ſchlug, daß dieſer ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen
mußte

Schneider Pempel, deſſen Nerven durch
V ämpfe zerrüttet waren, bat in einem Tobſuchtsanfalle ſeine Frau

droſſelt. Er wurde ins Polizeigefängnis gebracht, wo ihm die
Swangsjocke angelegt werden mußte. Als er wieder zum Bewußt

ſein kam, wußte er nichts mehr von dem Vorgefallenen. Als ihm
geſagt wurde, ſeine Frau ſei tot, fing er heftig an zu weinen.
Pempel iſt wieder in ſeiner Wohnung untergebracht worden, wo
er von zwei Perſonen bewacht wird. Ein bedauerlicher Un
glücksfall ereignete ſich am Mittwoch im Maſchinenraum der
Zuckerfabrik in Brottewitz. Der ſchon ſeit 19 Jahren in der
Fabrik beſchäftigte Arbeiter Friedrich Jahn aus Langenrieth war
amit beſchäftigt, die Lager einer Riemenſcheibe einzuölen. Durch

Mühlberg. Der

VlaſerGeſellenſchaft Zu Halle a. S.
Uhr im „Neuen Theater“Sonnabend den 23 Oktober er. abends 8

25 jähr. Stiftungsfest
wozu wir alle Freunde und Bekannte freundlichſt einladen.

Programms ſind zu haben bei Wwe. A. Sanow,
tcher, Schülershof, und in der Volks buchhandlung.

Das Komitee.
Geiſtſtraße:

zum Wort, obgleich dazu aufgefordert wurde. Die Landbevölke-rung wurde noch von mehreren Genoſſen aufgefordert daß ſie das
eben Geſprochene ihren Freunden und Bekannten mitteilten ſollte.
Da ſich niemand mehr zum Wort meldete, ſchloß der Vorſitzende
die Verſammlung mit einem dreifachen Hoch auf die internationale
Fozialdemokratie welchem die Anweſenden begeiſtert zuſtimmten.
Nachdem noch der Sozialiſtenmarſch verklungen war, verließen dieVerſammelten das Lokal und begaben ſich wieder in die Gaſtſtube,
um noch eine Stunde gemütlich zuſammen zu ſein.

Delitzſch. In der letzten Stadtverordnetenverſammlung wurde
beſchloſſen, für das Jahr 1895 96 120 Proz. Zuſchlag zur StaatsEinkommen-, Grund Gebäude und Gewerbeſteuer zu erheben.

Briefkaſten der Redaktion.
L., Mühlberg. Beſten Dank für die Mitteilung.

öfter etwas hören.
F. St. Kröllwitz.

Mephiſto (Mephiſtopheles) iſt der der Volksſage entlehnte Name
des Teufels, den Goethe in ſeiner „Fauſt“- Dichtung adoptiert hat.

Laſſen Sie

Die Ableitung des Namens iſt unſicher.

Man verſteht unter einem Mephiſto einen Merſchen, der ſ als
etwas Anderes giebt, als er in Wirklichkeit iſt. Wenn Bebel
Legien einen Mephiſto genannt, ſo hat er damit nicht deſſen Ge
ſinnungstreue, ſondern nur ſeine Stellung zu dem „Sozialpol.
Be igt mit ſeinen hohen Honoraren charakteriſieren wollen.

ekanntlich gehörte Legien zu denjenigen, die ſich über die hohen
Gehälter moquierten.

Standesamtliche Uachrichten.
Halle, den 24. Oktober.

Aufgeboten: Der Fleiſcher Richard Hering und Luiſe Hellge
(Petiſtedt). Der Handlungsgehilfe Adolf Balſam und Klara
Hartig (Leipzig). Der Kaufmann Friedrich Aßmus und Wilhelmine
Buhlert (Halle und Dohlenburg.)

Geboren: Dem Schneider Gottfried Reinsdorf ein S., Edmund
Willy Otto (Spitze 29). Dem Zimmermann Wilhelm Reinhardt
ein S., Willy Kurt (Harz 34). Dem Handarbeiter Friedrich
Kopp eine T. Jda (Schmiedſtraße 27). Dem Schriftſetzer Paul
Röder ein S., Karl Paul Fritz (Breiteſtraße 27). Dem Zigarren-
händler Jakob Heiſe ein S. Friedrich Wilhelm (Bernburger-ſtraße 16). Dem Fleiſcher Wilhein Scharf eine T., Anna Thereſe
Erna (Magdeburgerſtraße 3). Dem Borbier und Friſeur Emil
Schüler ein S., Eduard Emil Konrad Lindenſtraße 47).

Geſtorben: Der Maurer Friedrich Walter, 20 J (Diakoniſſen
jaus.)

Giebichenſtein, vom 14. bis 20. Oktober.
Aufgeboten: Der Oebſter C. A. H. Schmuhl und F. A.

Schmidt (Trothaſcheſtraße 3 und Reilſtraße 37). Der Maler L. E.
Hauer und B. W. Schermer (hier und Halle a. S.). Der Fiſcher-
meiſter C. H. A. Großmann und B. J. Henze (hier und
Lettin). Der Keſſelſchmied G. K. A. Buſch und L. Treyße
(Halle a. S. und hier).

Eheſchließungen: Der Fleiſcher F. W. Wecks und C. Sauer
land (Rainſtraße 10). Der Handarbeiter T. F. Schulze und
Witwe P. E. Jüngling geb. Grahl (Auguſtſtraße 8 und Klaus
bergſtraße 2).

Geboren: Dem Handarbeiter F. Grohl eine T. (Adorlfſtr. 6).
Dem Zimmermann O. Kopp ein S. (große Brunnerſtraße 16).
Dem Fleiſcher A. Th. Patenge eine T. (Hoheſtraße 20). Dem
Brauereib ſitzer H. A. Koitzſch ein S. (Steinſtraße 252. DemF. C. Sachſe eine T. (Triftſtraße 18). Dem Fabrik

arbeiter A. Völkner eine T. (Advokatenſtraße 3). Dem Schuh-macher G. Wadſchüttte eine T. (Advokatenſtraße 9b). Dem Hand-
arbeiter C. H. Th. Amme eine T. (Leopoldſtraße 33). Dem
Maurer F. G. A. Richter ein S. (Auguſitſtraße 49). Dem Maurer
J. J Thumeyer eine T. (Fährſtraße 10). Dem Handarbeiter F-C. Schulze eine T. Wittekudſnaße 32). Eiue uneheliche T.
Kiuguſtſiraße 9).

Geſtorben: Des Handarbeiter F. W. Büttner S. 3 Tage
(Trothaſcheſtraße 23). Des r F. W. Sinſel T., 1 J.(Seydlitzſtraße 5). Des Steinſetzer Ch. F. A. Müller S. 11 M.(große Brunnenſtraße 31). Des Maurer J. C. Leopold S., 11 M.

(Schleifweg 5a). Der Bahnarbeiter F. Schaaf, 69 J. (Trothaſche-ſtraße 34). Des Handarbeiter F. A A. W. z Heinz T- J.
(Schleifweg 5). De Fabrikſchioſſer F. R. T. 4r a Lüher T., 4 J.(Reilſtraße 107). Des Schuhmacher A. Swinta T. totgeboren
(Hoheſtraße 17).

Für die Redaktion verantwortlich Rich. Jllge in Halle.

Stadt-Theater in Halle.
Freitag den 26. Oktober

34. Vorſt. 30. Ab. Vorſt. Farbe: rot.
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Martha
oder: Der Markt zu Richmond.
Oper in 4 Akten, teilweiſe nach

Paul
inemeine Die

Walhalla Theater.
Direktion

Neuer Spielplan!
Mr. Klös und Miß Rosetta, Bra-vour Gymnaſtiker am getragenen Reck.

Geſchwiſter

Anläßlich des Parteitags in Frank
furt a. M. empfehlen wir

Kongreßprotoko r.

Wyden 1880 2Kopenhagen 1883 2

Richard Hubert.

Anita und Julesjebic hensteiner Arbeiterliedertafel

Unser Stiftungsfest
beſtehend in

Konzert und Ball Sfindet Sonntag den 4. November in der Saalſchloſbrauerei ſtatt.
Anfang 7 Uhr.

lich willkommen.Freunde und Genoſſen herz Der Vorſtand.
Geſangverein „Thalia“,

Oktober abends 7Sonntag den 28.19. Stüttungtest
beſtehend in Konzert und Ball,

wozu freundlichſt einladet

Trotha.
Uhr im „Roten Adler“

Der Vorſtand.

Leipzigerſtr. 8l.

igarre
W. Dudenbostel.

Auoperkanf wegen

Aufgabe des Geſchäfts.

Schlaf-, Pferde-, Reiſedecken, Flanelle,
Lamas, Rock- und Hemdenflanell,

Warp ſowie Läuferzeug
empfiehlt in W bekannter Güte W billigſt

1, 5 und 6 Pf., Zigaretten undShag- ſowie ſonſtige Rauchtabake

empfiehlt in

I. Wehr
a n

großer Auswahl und allen
Preislagen

Breite- und Laurentius-

Sohr mehlr, peſsekartoffeln S
verkauft Cröllwitz, Brunnenſtr.

Es empfiehlt ſich der
Herm. Lorenz, kl. Sandberg 8.

Meſſer Gabeln
O nur Solinger,

tzd. Paar von sbis zu den beſten D. O.
Ganz vorzgl. Qualität liefere Dtzd. Paar zu

Garantie für größte Haltbarkeit.
Heinr. J—acohy

große Älrichtraße 49.

l

ſtraßen-Ecke.

groß undar üro PrafiI. Sorte 6 Pfund 39 Pf.,
v Otto Hänel, St

Kartoffeln,
2000 Zentner haltbare geſundereiche Winterware, eingetroffen

Karl Schmiät,
Giebichenſtein, Schmelzerſtraße l.

e
zum Winterbedarf, mehlreich und halt
bar, aus Sandboden, J

mehl

Verlag und für die Jrferate derantrertich: ug.

35. Vorſt.

Plane von St. Georges von
W. Friedrich. Muſik von F. Flotow.

P erſonen:
Lady Harriet, Durham,

Ehrenfräulein der Kö

nigin Hedwig Gilſa.Nancy, ihre Vertraute Martha Rothe.
Lord Triſtan Micklefort,

ihr Vetter Johann Kaula.
Lyonel Franz Reuſche a. Debüt.
Plumket, ein reicher

Pächter Theod. Gunther.Der Richter zu Richmond Peter Weiß.

Erſter Gottfr. Greger.Zweiter Pächter W. v. Owitzki.
Erſte Frida Bohnſach.Zweite Magd Hedwig Grett.Dritte M. Bergmann.
Erſter C. Markgraf.Zweiter Diener J. ZimmermannDritter Arthur Runge.
Pächter, Mägde, Kuechte, Jäger, Jäge
rinnen im Gefolge der Königin, Pagen,

Diener.
Die Szene iſt teils auf dem Schloſſe
der Lady, teils zu Richmond und deſſen

Umgebung
Zeit: Regierung der Körrigin Anna.

Nach dem 2. Akt. Pauſe.

Sonnabend den 27. Oktober
31. Ab.Vorſt. Farbe blau.

Die Großſtadtluft.
Schwank in 4 Akten von Oskar Blumenthal Tun Guſtav Kadelburg.

National- Theater.
Früher Concordia-Theater.)

Peifſraſe 42.
Direktion: Max d. Fiſcher.Don terstag den 25 Oktober

um zweiten und letztenmale:
Klein Geld.

Große Poſſe mit Geſang und Tanz in
3 Akten und 6 Bildern von Emil Pohl.

Gewöhnliche Preiſe der Plätze.
Anfang 8 Uhr.

Alles Nähere durch die Plakate.
Freitag den 26. Oktober.

Zum 1. Male
Haus Lonei.

Luſiſpiel in 4 Akten von A. LArronge.

S J FreitagS Schlachtefeſt.
Fr. Saalfelds Machf., Steinweg 18.

Morgengroßes Schlachtefeſt.
A. Hoffmann,

Hochſtr. 19.
Schlachtefeſt.

F. Vetter, Martinſtr. 8.

9

Freitag

Schlachtefeſt.Wilh. Magel,
Unterplan 7.

Schaffeur

Geſang und Tanz mit Verwandlungs
Vern!

Athleten und Kraft-
Jongleure. Clown Charles Jigg

mit ſeinen ſenſationell dreſſierten Haus-
tieren. Mr. Frangois und MißMarquerite, Jongleur-Equilibriſten.

Brothers riick, Flack, Flock,
Ex zentriker und Burlesk Komödianten.

Fräulein Editha de Thouarcdhk,
Koſtüm-Soubrette. Das Rheingold-
Trio, humoriſtiſch- komiſches Geſangs
Terzett.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Kaiser Sälb,
Groſßer Saal.

Vei! Vern!Freitag den 26. 29.
Mr. Manuel Woodson,

der Blitzmenſch.

Die drei Keziahs,
Produktionen an ſilbernen Leitern.
Miniatnur-Soubrette Tilly Proska,.

Herr Lippart, vViolinvirtuoſe.
Macdame Bbiseras Sirenen-

Ensemble,

9 junge feſche Wienerinnen.

Evolutionen.
Freitag

Schlachtefeſt.
Es ladet freundlich einGuetav Schütz,

Reſtaurant Thomaſiusſtraße II.

Ven!

FreitaS Schlachtefeſt

bei F. Weber, Sophienſtraße 32.
Neumarkt-fischhalſe

Geiſtſtr. 33. Fernſpr. 683.
Aus heutiger Waggonladung empf.:

Bücklinge a giſte Mt. 1.65.
Bratheringe Sege kö v.

MerseburHalte mein Mehl-, Vttualien-
und Flaschenbier-Geschäft bei
Bedarf beſtens empfohlen bei außerge-
wöhnlich billigen Preiſen.

R. Ziesche, Roßmarkt 10.
ot, Leber, S arten wurſt,e meer und Zete ch 5 Pfd. a

z ark, m eres ein ei1 3 3 Wark, 5 P tte 2Zqhlag- S r8 wenemann, Wormuve 105.

St. Gallen 1887 25Halle 1890 (320 S. 50
Erfurt 1891 (368 S.) 50

erlin 1892 (304 S.) 50Köln 1893 (285 S.) 10
Sowohl zur Beurteilung der inne

en und äußeren Entwickelung der
Partei wie zum Vergleich der frühe
ren Debatten über die gleichen oder
gleichartigen Verhandlungsgegenſtän-
de liefern dieſe Protokolle uuentbehr-
liches Material.

Zu beziehen durch
Die Volksbuchhandlung

Bölbergaſſe 1.

Zur Anfertigung von Eingaben,
Berufungsſchriften, Reklamationen undanderen Schriftſtücken an Behörden
und Private empfiehlt ſich

C. Krüger, Langeſtr. 25, II.
(Früher Redakteur des „Volksblatt“.z Petroleum gar, ren

per Liter 15
5 Georg Zeisings Drogerien.
sff. Kohlenanzünder, o
v Georg Zeisings Drogerien.
z Paraffinlichte

Georg Zeisings Drogerien.
bekanntli ch ſchön,

0 on in Zentnern und
9 Litern beiFritz Stühler, Glauchaerſtraße 35.

Kleine Kinderbettſtelle für 3
zu verkaufen Taubenſtraße 9., J.

Eine Kochmaſchine,
Sparherd, billig zu verkaufen bei

F. Sichting, Steinweg 36, II.
Holzſchuhe, Holz Filz-, Plüſch u. Kord-
pantoffeln verk. billig Fleiſcherſtr. 42.

Raſieren 5 Haarſchneiden 15
Domplatz 6.

Zum Juſtieren von Nähmaſchi-nenſchiffchen wird ein Mechaniker,
Uhrmacher oder dergl. auf ſoſort
geſucht. Stellung bei zufriedenſtellenden
Leiſtungen lohnend und dauernd. Ring-
ſchiffchenarbeiter bevorzugt. Off.unter R. 148 an die ZentralAnnon
cen- Expedition Herm. Raecke,
Braunſchweig.

an einz. Leute vm. ſof. od.Kl. Wohn. ſp. Fleiſcherſtr. 20, Lad.

Stube für einzelne Perſon ſofort zu
vermieten Kellnerſtraße 9.

Turnbruder Meinhardt zu ſeinem Ge
burtstag ein kräft. „Gut Heil“. O. B. V.

Anſerm Genoſſen F.eutigen Geburtstage die herzl ch
ſten am in ſche a

h Dur der allzichen Genofſfenſg fte-Vuch dru?:rzi (2. G. m. v. H.). Halle.
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